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Frischer Fisch dank Zwangsarbeit

Auf wie vielen dieser thailändischen Boote haben wohl Fischer unter unerträglichen Bedingungen
gearbeitet? Oder tun es immer noch?, Ranong 2010 © Katja Hanke

Thailand, Myanmar, Indonesien: Auf thailändischen Fischerbooten fristen tausende Migrant*innen in
internationalen Gewässern ein Dasein als rechtlose Arbeiter*innen. Die beeindruckende
Dokumentation ‚Slavery at Sea’ zeigt, wie die Industrie immer wieder Gesetze umgeht.

Die „harten Wahrheiten über die Schattenseite Asiens“ aufdecken und „die Not der Entrechteten
und Vertriebenen“ zu beleuchten, dieses Ziel hat sich der Film Slavery at Sea gesetzt. Die Doku ist
Teil der Investigativ-Serie Undercover Asia des staatseigenen Senders Channel NewsAsia CNA aus
Singapur. Slavery at Sea zeigt die verheerenden Bedingungen, unter denen Männer auf
thailändischen Fischerbooten leben und arbeiten. Episodenhaft erzählt der Film von Menschen in
Thailand, Myanmar und Indonesien, die am Beginn einer langen Lieferkette stehen.

Fehlende Perspektiven bringen Menschen im Süden Myanmars dazu, sich auf der Suche nach Arbeit
vermeintlichen Vermittler*innen anzuvertrauen, die jedoch für ein System des Menschenhandels



agieren. Die Arbeitssuchenden werden über die Grenze nach Thailand geschmuggelt, wo sie auf
Fischerbooten oft monatelang schuften – ohne an Land zu gehen. Sie sind körperlicher Gewalt,
Hunger und unhygienischen Bedingungen ausgesetzt. Obendrein behalten die Kapitäne der Boote
ihren Lohn und ihre Dokumente ein. Durch die kontinuierlich hohe Nachfrage nach billigen
Meeresfrüchten fahren die Boote immer weiter hinaus und kommen erst nach vielen Wochen in
vertrautes Terrain zurück. Oft bleibt nur die Flucht während der Fahrt. Tausende Menschen hat es
so auf entfernte indonesische Inseln verschlagen. Von dort kommen sie nur schwer wieder weg, da
sie keine Dokumente und kein Geld für die weite Reise haben.

Die LPN Aktivistin Patima lokalisiert gestrandete Fischer mithilfe von Online-Karten (Mahachai,
Thailand), Screenshot „Slavery at Sea“ (06:22) © Channel NewsAsia

Detektivarbeit im Dienste der Menschenrechte
Die Dokumentation begleitet Aktivist*innen dreier Organisationen, die sich für die verschleppten
Fischer und ihre Familien einsetzen. Zum einen ist da Patima Tungpuchayakul, Mitbegründerin von
Labor protection network LPN in Mahachai Muangtong Village in Thailand. Sie reist nach
Indonesien, um mehr über die Gestrandeten herauszufinden und Möglichkeiten für ihre Rückkehr zu
schaffen.

In der thailändischen Grenzstadt Ranong, in der sich einer der wichtigsten Häfen des Landes
befindet, macht das Fishers‘ Rights Network Arbeiter*innen in der Branche auf ihre Rechte
aufmerksam, die durch die Schuldknechtschaft im Arbeitsverhältnis ohnehin stark eingeschränkt
sind. Auf der anderen Seite der Grenze, in der burmesischen Hafenstadt Kawthaung, arbeitet der
Geschäftsführer des Migrant Worker Education Centre, Moe Wai. Er hat selbst viele Jahre auf
thailändischen Booten gearbeitet und unterstützt jetzt Familien bei der Bewältigung von
bürokratischen Hürden. Zum Beispiel hilft er ihnen dabei, Kompensationszahlungen der
thailändischen Regierung für ermordete Fischer zu bekommen.

https://www.lpnfoundation.org
https://www.lpnfoundation.org
https://www.channelnewsasia.com/news/cnainsider/thailand-seafood-slavery-why-abuse-fishermen-will-not-go-away-12831948


Die Zuschauer*innen erfahren so viel über die Arbeitsweise der Aktivist*innen. Ihr Arbeitsalltag ist
geprägt von zeitintensiven Recherchen: auf dem Laptop und Smartphone, aber auch vor Ort. Drei
Tage braucht Patima von LPN in die indonesische Provinz der Molukken, wo sie gestrandete Fischer
vermutet. Die Dokumentation profitiert von diesem Blickwinkel, weil sie damit die
Herausforderungen offen legt, vor denen die lokalen Aktivist*innen stehen.

Denn die Kriminalität zieht sich durch das ganze perfide System. Nicht selten sind es
Familienangehörige oder Nachbar*innen, die ihre Mitmenschen täuschen und an
Menschenhändler*innen verraten. Einmal über der Grenze verliert sich die Spur der Menschen auf
den thailändischen Booten. Diese steuern ferne Gewässer an, wo den Verschleppten gefälschte
Papiere verpasst werden. Sogar die Namen und Farben der Boote werden über Nacht geändert,
sodass sie sich der thailändischen Rechtsprechung entziehen.

So kommt es, dass Männer, die eine riskante Flucht von den Booten überleben, Tausende Kilometer
von ihrer Heimat entfernt auf entlegenen Inseln stranden. Für Aung Naing beispielsweise, einen
verschollenen Fischer aus Myanmar, dessen Schicksal im Film erzählt wird, sind das rund 6000
Kilometer. Die Reporter*innen begleiten Patimas schwierige Suche nach dem Vermissten.

Der Aktivist Moe Wai empfängt am Hafen von Kawthung, Myanmar, ankommende Wanderarbeiter,
Screenshot „Slavery at Sea“ (29:32) © Channel NewsAsia

Und was machen die Regierungen?
2014 verhängt Indonesien ein einjähriges Moratorium für ausländische Fischerboote in
indonesischen Gewässern, lässt Kapitäne verhaften und illegale Fischerboote zerstören. Von
internationaler Seite vergrößert sich der Druck auf die thailändische Regierung. 2015 verwarnt die
EU das Land offiziell, weil es sich nicht ausreichend in den Kampf gegen illegale Fischerei einbringt.
Thailand ratifiziert daraufhin zwei Abkommen der International Labour Organisation ILO: die Forced
Labour Convention und die Work in Fishing Convention.



Was hat sich dadurch geändert? Der thailändische Arbeitsminister lässt im Film verlauten, dass es
nach dem Erlass der neuen Gesetze kein Problem mehr mit Zwangsarbeit gebe. Wie die
Zuschauer*innen vermuten können, ist dem nicht so. Die Strategien verlagern sich lediglich – wie
die weiteren Interviews mit betrogenen Fischern, einem Vertreter des thailändischen
Industrieverbands und einem Kapitän belegen. Die Reporter*innen verarbeiten dabei gekonnt die
Widersprüche zwischen der Industrieperspektive und der erlebten Realität der Fischer, indem sie
die Aussagen der Interviewten abwechselnd nacheinander präsentieren.

Lokale Perspektiven auf globale Problematik
Die Wurzeln der Probleme sind die weit reichende Überfischung als Folge der unstillbaren
Nachfrage und der Fakt, dass nur wenige thailändische Arbeitskräfte auf den Booten arbeiten
möchten. Diese globalen Dimensionen und die Seite der Konsument*innen kommen hier nur am
Rande zur Sprache. Vielleicht braucht es aber auch in diesem Fall keine detaillierte Betrachtung der
gesamten Lieferkette.

Der Schwerpunkt liegt auf den Erlebnissen der Betroffenen, die im internationalen Diskurs um mehr
Nachhaltigkeit in Lieferketten oft als eine homogene Gruppe der verwundbaren
Wanderarbeiter*innen dargestellt und wahrgenommen werden. Diese Dokumentation öffnet den
Blick auf Nuancen – auch für diejenigen, die bereits mit der Thematik vertraut sind. Verglichen mit
anderen Dokumentationen zu diesem Thema kommen hier, abgesehen von einem Vertreter der ILO,
lokale Expert*innen zu Wort. Das macht die Reportage umso authentischer.

Zugleich stellt der Film den zyklischen Charakter der Migration und die radikalen Eingriffe in das
Leben der Betroffenen dar. So ist eine Rückkehr nach Hause nicht unbedingt mit der Lösung aller
Probleme verbunden. Die Perspektivlosigkeit lässt die zurückgekehrten Männer wiederum Teil
anderer ausbeuterischen Lieferketten werden.
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